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Guatemala: Vernetzte Vergangenheitsarbeit 

Seit dem Jahr 2000 unterstützt 

der ZFD in Guatemala die Um-

setzung des Friedensprozes-

ses. Ein besonderes Augen-

merk liegt auf der Aufarbeitung  

schwerer Menschenrechtsver-

letzungen während des Bürger-

krieges (1960-1996). Insbeson-

dere zivilgesellschaftliche Or-

ganisationen haben seit Unter-

zeichnung der Friedenverträge 

1996 wichtige Prozesse zur 

Aufarbeitung der Vergangen-

heit vorangetrieben. Zwei 

Wahrheitsberichte wurden ver-

fasst, Exhumierungen durchge-

führt, menschliche Überreste 

identifiziert und Familien über-

geben, Überlebende werden 

psychosozial begleitet, Archiv-

dokumente analysiert und Ge-

richtsprozesse durchgeführt, 

erste Verantwortliche für Mas-

saker und andere schwere 

Menschenrechtsverletzungen 

wurden verurteilt, pädagogi-

sche Arbeit  und Aufklärungs-

arbeit werden geleistet.  

Im März 2015 trafen sich über 

150 Vertreter/-innen aus 40 

verschiedenen Organisationen, 

um über Fortschritte im Bereich 

Vergangenheitsarbeit zu disku-

tieren, Herausforderungen zu 

identifizieren und gemeinsame 

Aktionen zu planen. Ein vom 

ZFD begleitetes Netzwerk von 

15 Organisationen lud landes-

weit zu diesem Treffen ein. Drei 

Tage lang kamen Menschen 

unterschiedlichster Organisati-

onen, Familienangehörige von 

Verschwundenen, Vertreter/-

innen von Opferverbänden und 

indigene Autoritäten zusam-

men. Sie diskutierten unter-

schiedliche Aspekte von Transi-

tional Justice, stellten sich ge-

genseitig ihre Arbeit vor, lernten 

sich besser kennen und legten 

die Grundlagen für eine zukünf-

tige Zusammenarbeit. An den 

Abenden wurden Filme gezeigt, 

Theaterstücke aufgeführt, mu-

siziert. Ein Filmteam nutzte die 

Veranstaltung um Interviews 

mit den Anwesenden zu führen, 

die in einem Film zusammen-

gestellt werden. Ziel des Tref-

fens war die bessere Vernet-

zung der Akteure im Bereich 

Vergangenheitsarbeit, sowohl 

auf nationaler als auch auf lo-

kaler Ebene. Erstes Ergebnis, 

wird eine gemeinsame Bro-

schüre sein, welche die Kon-

taktdaten und Aufgabengebiete 

aller Akteure enthalten wird. Die 

Anwesenden stimmten überein, 

dass dieses Treffen ein wichti-

ger Meilenstein für die interinsti-

tutionelle Koordination und 

Kommunikation war und damit 

den gemeinsamen Aktionsradi-

us erweitert

 
Ulrike Hemmerling, ZFD-

Programmkoordinatorin in Gua-

temala

 
ZFD-Thema: Konfliktsensibler Journalismus 

Warum konfliktsensibler Journalismus nicht mehr ist als guter Journalismus. Und wir das Konzept 

trotzdem brauchen. 

Die Hauptaufgabe aller Journa-

list/-innen besteht darin, über 

Konflikte zu berichten. Glauben 

Sie nicht? Dann stellen Sie sich 

mal die Frage, mit was wir es 

zu tun haben, wenn in unserer 

Stadt die alte Eckkneipe einem 

modernen Einkaufskomplex 

weichen soll und nicht jeder 

aus Freude darüber in die Luft 

springt. Wir interessieren uns 

für Nachrichten, weil wir wissen 

wollen, was es Neues gibt in 

der Welt. „Suche in jedem 

Thema den Aspekt, an dem 

Menschen unterschiedlicher 

Meinung sind.“, haben mir er-

fahrene Kollegen bei meinen 

ersten journalistischen Gehver-

suchen eingetrichtert. „Erst da 

wird es spannend“. Sie hatten 

Recht. So gut wie jede Verän-

derung wird von den einen 

befürwortet und von den ande-

ren abgelehnt. Medien gewin-

nen ihre Anziehungskraft auch 

dadurch, dass sie uns diese 

unterschiedlichen Interessens-

lagen begreiflich machen.  
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Außenminister Steinmeier bei Ejo! Youth Echoim Februar 2015: „Wir schauen 
wirklich mit Respekt darauf, wie Sie eine in Ihren Ländern wahrscheinlich sehr 
umstrittene Arbeit angehen, nämlich die eigenen Vorurteile zu überprüfen“ 

Die meisten Journalist/-innen 

setzen sich wenig mit Friedens- 

und Konfliktforschung ausei-

nander. Dabei begeben sie sich 

mit Stift, Aufnahmegerät oder 

Kamera mitten hinein in die 

Dynamik von Konflikten. Und 

gestalten sie ganz wesentlich 

mit: Indem sie auswählen, wel-

che Sichtweisen auf den Kon-

flikt an die Öffentlichkeit gelan-

gen. Indem sie einen Kommu-

nikationskanal zwischen den 

Konfliktparteien herstellen. Und 

indem sie unbewusst dafür 

sorgen, dass am Konflikt betei-

ligte Individuen oder Gruppen 

in der Hoffnung auf eine wohl-

wollende Berichterstattung ihr 

Handeln verändern. 

Der Ansatz des konfliktsensib-

len Journalismus fordert Jour-

nalist/-innen auf, sich der damit 

einhergehenden Verantwortung 

bewusst zu werden. Nicht 

mehr, aber auch nicht weniger. 

Ursprünglich geht das Konzept 

auf den Friedensforscher Johan 

Galtung zurück. Er bezeichnete 

die allgemein praktizierte Form 

der Berichterstattung als 

Kriegsjournalismus und stellte 

ihr als Ideal den Friedensjour-

nalismus gegenüber. Bis heute 

wird der Begriff des Friedens-

journalismus - meist von Nicht-

Journalist/-innen - verwendet. 

Dies geschieht in guter Absicht, 

ist meiner Ansicht nach aber 

irreführend. Denn damit einher 

geht oft die Forderung an Jour-

nalist/-innen, Advocacy-Arbeit 

für „die gute Sache“ zu betrei-

ben. Den Fokus ihrer Beiträge 

sollen sie auf Friedensinitiativen 

richten, die teilenden Elemente 

eines Konfliktes ausblenden. 

Doch wenn Journalismus zu 

Advocacy-Arbeit mutiert, läuft 

er Gefahr, zu Propaganda zu 

verkommen. Nehmen wir die 

Rolle der Medien vor und wäh-

rend des ruandischen Genozids 

im Jahr 1994. Journalist/-innen 

stifteten die Medienkonsumen-

ten gezielt zum Mord an der 

Tutsi-Minderheit an. Das Er-

gebnis ist bekannt. Unvorstell-

bar, dass all diese Propagan-

disten Genozid-Verfechter  der 

ersten Stunde waren. Vermut-

lich veröffentlichten viele ein-

fach das, was ihnen von Mei-

nungsführern als die richtige 

Denkweise vorgesetzt wurde. 

Die Fähigkeit, kritisch zu hinter-

fragen, war in Ruanda damals 

nur schwach ausgeprägt. Und 

auch mehr als zwanzig Jahre 

danach bleibt sie begrenzt. 

Wenn nun Journalist/-innen 

aufgefordert werden, im Namen 

des Friedensjournalismus ge-

zielt über friedensfördernde 

Maβnahmen zu berichten, geht 

das in eine falsche Richtung. 

Denn erneut werden sie darin 

bestärkt, Gedanken unhinter-

fragt zu übernehmen. Die große 

Gefahr dabei: Es ist sehr sub-

jektiv, was der eine oder die 

andere unter einer Friedensini-

tiative versteht. Könnte es zum 

Beispiel bedeuten, eine Identi-

tätsgruppe aus dem Land zu 

werfen, damit „wir“ unseren 

Frieden zurückgewinnen? Als 

Journalistentrainerin in der 

Region der Großen Afrikani-

schen Seen habe ich die Erfah-

rung gemacht, dass manche 

Menschen derartige Ideen aus 

voller Überzeugung als Frie-

densinitiativen begreifen. 

Viel hilfreicher als ein einseiti-

ger Schwerpunkt auf Friedens-

ideen ist meiner Meinung nach 

die bewusste Rückbesinnung 

auf journalistische Grundprinzi-

pien. Ein Kernprinzip journalis-

tischer Arbeit ist es, möglichst 

alle Sichtweisen auf ein umstrit-

tenes Thema aufzuzeigen. Auf 

diese Weise werden Leser/-

innen, Hörer/-innen und Zu-

schauer/-innen befähigt, die 

Aussagen kritisch gegeneinan-

der abzuwägen und sich selbst 
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eine Meinung zu bilden. Der 

Ansatz des konfliktsensiblen 

Journalismus pocht darauf, dies 

mit besonderer Umsicht zu tun. 

Denn die Tendenz, Konflikte 

einseitig darzustellen, ist (nicht 

nur) in Krisengebieten weit 

verbreitet. Oftmals sind Regie-

rungen oder mächtige Mei-

nungsführer eine der Konflikt-

parteien, die es zu ihrem Vorteil 

machen, dass sie zugleich den 

medialen Diskurs dominieren.  

Konfliktsensibel arbeitende 

Journalist/-innen bilden feine 

Sensoren dafür aus, wer inner-

halb der nationalen Berichter-

stattung vernachlässigt wird. 

Sie helfen den betroffenen 

Menschen, ihre Ansichten an 

die Öffentlichkeit zu bringen. 

Denn wer sich ernst genommen 

fühlt, hat weniger Anlass, zu 

gewaltsamen Mitteln zu greifen, 

um sich Gehör zu verschaffen.  

Das Prinzip der journalistischen 

Ausgewogenheit erfordert je 

nach Kontext Mut und ein ho-

hes Maß an Selbstreflexion 

seitens der Journalist/-innen. 

Seit ich als Trainerin für das 

Journalistenteam der ruandi-

schen Medienorganisation Ejo 

Youth Echo (EYE) arbeite, ist 

mir mehr als einmal die Aussa-

ge untergekommen: „Mit denen 

führe ich kein Interview. Die 

haben radikale Gedanken.“ 

Genau daran gilt es zu arbei-

ten. Journalist/-innen gehören 

oft selbst einer der Konfliktpar-

teien an. Zu lernen, dass in 

einem professionellen journalis-

tischen Beitrag auch die „ande-

ren“ zu Wort kommen dürfen 

und sollen, ist einer der Lern-

prozesse, den ich mit ihnen 

gemeinsam täglich begehe. 

Für ihre Radiosendung spre-

chen die jungen Journalist/-

innen von EYE jede Woche mit 

Politikern und ruandischen 

Intellektuellen. Gleichzeitig 

fahren sie durchs ganze Land 

und in die Nachbarländer De-

mokratische Republik Kongo 

und Burundi, um ganz „norma-

le“ junge Menschen zu den 

gleichen Themen zu befragen. 

So fühlen sich die Autoritäten 

nicht auf den Schlips getreten 

und trotzdem kommt eine grö-

ßere Bandbreite an Meinungen 

an die Öffentlichkeit. Klassi-

scher Journalismus, aber unter 

den gegebenen Umständen 

doch eine konfliktsensible Her-

angehensweise, die in der Pra-

xis keine Selbstverständlichkeit 

ist. 

Unterstützt wird dieser An-

spruch dadurch, dass sich die 

Redaktion von EYE aus Kin-

dern von Genozidüberlebenden 

ebenso wie aus den Nach-

kommen von Tätern, Mitläufern 

und Unbeteiligten zusammen-

setzt. Die jungen Journalist/-

innen gehören den ver-

schiedensten Konfessionen an 

und sie sind zu etwa gleichen 

Teilen junge Frauen und junge 

Männer. Denn egal wie sehr 

sich Journalist/-innen um eine 

ausgewogene Berichterstattung 

bemühen, Objektivität bleibt 

letztendlich immer ein Traum. 

Durch die bewusste Auswahl 

eines Journalistenteams, das 

alle gesellschaftlichen Gruppen 

repräsentiert, wacht konflikt-

sensibler Journalismus darüber, 

dass möglichst viele Perspekti-

ven in der Redaktion vertreten 

sind. 

Konfliktsensibler Journalismus 

bedeutet nicht, gewaltsame 

Ereignisse aus der Berichter-

stattung auszuklammern. Phy-

sische Gewalt und Blutvergie-

ßen einfach nur zu beschrei-

ben, reicht jedoch nicht aus. 

Denn diese Phänomene haben 

immer eine Ursache. Und es ist 

die Aufgabe von Journalist/-

innen, dieser Ursache durch 

gute Recherchearbeit auf den 

Grund zu gehen. Nur wenn die 

Gesellschaft weiß, wann und 

wieso Konflikte zu dem wurden, 

was sie heute sind, kann sie 

Ideen zu ihrer friedlichen Trans-

formation entwickeln. Dafür 

braucht es Journalist/-innen, die 

über die Dynamik von Konflik-

ten Bescheid wissen und sie 

analysieren können. Wer über 

Konflikte schreibt, sollte sich 

darüber bewusst sein, dass 

diese nicht dort anfangen, wo 

Blut fließt, sondern lange davor. 

Er oder sie sollte wissen, dass 

ein Konflikt nicht nur entweder 

Gewinner oder Verlierer her-

vorbringt. Und gezielt darüber 

nachdenken, welche Interessen 

im Konfliktverlauf mitmischen, 

ohne jemals offen kommuniziert 

zu werden. Genau an dieser 

Stelle profitieren Journalist/-

innen von der Friedens- und 

Konfliktforschung. Deren Er-

kenntnisse können dazu beitra-

gen, dass Konflikte nicht einsei-

tig verzerrt, sondern in ihrer 

ganzen Komplexität an die 

Öffentlichkeit gelangen. Eben 

auf eine konfliktsensible Art und 

Weise. 

Johanna Wild, ZFD-Fachkraft in 

Ruanda
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